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A UF MEINEM Sofa sitzend 
höre ich über Fernsehen live aus Bagdad 
(der Sender entschuldigt sich für den Bildausfall) 

die aufgeregte Stimme ohne Gesicht 
Weiße Blitze sind überall 
wie Weihnachtsbäume leuchtet die Stadt 
ein Feuerwerk, fast wie am 4. Juli 
Ich soll wissen 
der Krieg ist ein Nationalfeiertag 

Und während ich die Beine hochziehe 
und zum Telefon greife 
weil nur deine Stimme mich noch am Leben hält 
kommt live aus Washington 
der Sprecher aus dem Toten Haus in meine Stube 
Er spricht mit bewegter Stimme 
(ich soll wissen, es ist ein historischer Augenblick) 
Die Befreiung Kuwaits hat begonnen. 

Auf meinem Sofa sitzend 
höre ich live aus dem Pentagon 
daß der Angriff der Bündnispartner 
den Völkerrechtsbruch des Aggressors sühnen wird. 
Staunend vernehme ich die alten Sätze 
die zackige Logik vom gerechten Krieg 
und daß die völlige Zerstörung 
etwas wieder gutmachen kann. 
Werden die Toten auferstehen 
die eigenen und die der Feinde? 

Auf meinem Sofa sitzend 
beobachte ich die belebende Wirkung des Krieges 
auf die Börsen der Welt 
Der Dow Jones klettert in die Höhe 
in der Euphorie des Angriffs, 
es ist eine gute Zeit zum Geschäfte machen. 

In den Donner entfernter Raketen 
schiebt sich ein Werbeblock 
ein Luxushotel, ein Frauenkörper, Chanel, die 
schöne Seite des Lebens 
Ich soll verstehen, daß es Dinge gibt 
für die zu kämpfen sich lohnt. 
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Auf meinem Sofa sitzend 
während sich die Sätze überstürzen 
und die Medien 
das Puzzlespiel Welt im Griff haben 
Soldaten küssen Präsident Hussein die Hand 
(wo habe ich das schon gesehen 
in einem anderen Leben?) 
Eine amerikanische Mutter sagt 
in bin stolz auf meinen Jungen 
(wo habe ich diese Worte schon gehört 
in einer früheren Zeit?) 

Auf meinem Sofa sitzend 
spüre ich, wie sich die Erstarrung breitmacht 
in meinem Körper 
Ich habe meine Sprache verloren 
all die Versuche, das Wort zu sagen 
das Sehnsuchtswort, das einzige 
waren sie weniger als ein Hauch? 

Irgendein Präsident betet für den Frieden 
ich weiß nicht, wer sein Gott ist 
vielleicht sitzt er auf den Raketenspitzen der Jagdbomber 
dieser Gott, hart wie Diamant. 

Mühsam stammle ich 
gegen das Verstummen 
den Schrei nach meinem Gott 

Ach 
und die Scham darüber 
daß unsere Liebe so wenig vermochte. 

17.1.1991 Reinhild Traitler, Zürich 

Das Fernsehen wird zum Kriegsehen. Mit die­
ser Wortschöpfung hat Reinhild Traitler ihren 
Text überschrieben. Die Verfasserin, Leiterin 
des Boldernhauses in Zürich, ist neuerdings 
mit einem Gedichtband «In den Gärten der 
Freiheit» (Zürich 1990) hervorgetreten. Ihr 
nebenstehender Text entstand vor allem un­
ter dem Eindruck der ersten Direktübertra­
gungen der amerikanischen Fernsehkette 
CNN. Obwohl inzwischen in den Medien sel­
ber die Kritik an der Zensur und der sowohl 
militärischen als auch politischen Steuerung 
der Nachrichten lauter geworden ist, gilt es 
nach wie vor auf die ständige Versuchung hin­
zuweisen, das Kriegsgeschehen als Spektakel 
perfektionierter Technologie oder im Stil von 
Sportreportagen einzufangen. Wie vor allem 
die Opfer an Verletzten und Toten und damit 

. die «häßliche Seite des Krieges» ausgeblendet 
werden, hat mit besonderem Nachdruck das 
Komitee Cap . Anamur/Deutsche Notärzte 
e.V. beanstandet. In einer Verlautbarung 
vom 20. Januar bezeichnete diese humanitäre 
Organisation die Bevölkerung im Irak als das 
«erste Opfer» dés Krieges, der ihre Sorge gel­
te: Es dürfe «kein heimliches Trauerverbot» 
geben gegenüber den Kindern und Müttern, 
die unter den Tausenden von Bombenangrif­
fen gelitten haben und weiter leiden. «Für die 
Zivilbevölkerung ist ein Bombenangriff 
Bombenterror.» Diesen Krieg und die Art, 
wie darüber berichtet wird, bezeichnet das 
Komitee als eine «furchtbare Niederlage»: 
die humanitäre Bewegung in Europa sei «um 
Lichtjahre» zurückgeworfen. Speziell zur Be­
richterstattung: «Längst ausgestorbene Wor­
te aus dem Wörterbuch des Unmenschen fei­
ern Wiederauferstehung: <ausradieren>, un­
schädlich machem, <Erfolge>, <Siege>, <Ver-
nichtungsschlag>.» Zum Schluß erklärte das 
Komitee seine Bereitschaft, «überall dort mit 
eigenen Medizinern zu arbeiten, wo es Ver­
stümmelte, Verblutende, Verschüttete, von 
Bomben oder Granaten Zerfetzte gibt: natür­
lich auch im Irak; natürlich auch in Israel; 
natürlich auch bei den vergessenen Kurden, 
die als erste Opfer von Saddam Husseins Gift­
gas-Attacken waren». (Red.) 

Der Südsudan in Bürgerkrieg und Hungersnot 
«The rieh world would love to forget Africa», schreibt der 
britische «Economist» in seiner ersten Januar-Ausgabe 1991, 
«but its miseries are too awful to ignore». Beobachtungen der 
ländlichen Märkte, Messungen der Regenfälle, Auswertung 
der Satellitenfotografien haben ein schreckliches Ergebnis ge­
zeitigt. Es gab 1989 eine,Dürre, einen fast totalen Ernteverlust, 
und das folgende Jahr 1990 hatte kaum höhere Regenfälle. 
Wieder lagen sie in vielen Teilen der am härtesten bedrohten 
Staaten Somalia, Äthiopien, Sudan, Angola und Mosambik 
unter 100 mm im Jahr. Für eine Hirseernte braucht der Klein­
bauer Ost- oder Westafrikas schon 250 mm Regen und mehr, 

Hungerkarte Afrikas 
Das «Early-Warning-System» der Ernährungsorganisation der 
UNO hat folgende Hungerkarte Afrikas in fehlenden Tonna­
gen veröffentlicht: 
D> Angola braucht, um das Massensterben zu vermeiden, 
109.000 t Grundnahrung (entweder Hirse oder Reis); 
t> Malawi, Nachbarland Mosambiks 186000 t (weil das Land 
mit etwa einer Million Hurigérflüchtlingen aus Mosambik be­
lastet ist); 
[> Liberia, das vom Bürgerkrieg der letzten 12 Monate total 
zerstörte Land, braucht 200 00Ò t; 

/ ' 
> Mosambik wird in den nächsten Monaten 308 000 t brau­
chen, um seine vom Bürgerkrieg der letzten fünf Jahre gebeu­
telte Bevölkerung zu retten; 
> der Sudan, Afrikas flächengrößter Staat, hat einen von der 
Weltorganisation geschätzten Nahrungsmittelbedarf für 1991 
von 1100000 t, und das Sorgenkind seit Kaiser Haile Selassis 
Zeiten, 
> Äthiopien, wird an die 1133 0001 an Hirse, Reis, Mais oder 
Weizen brauchen, um seine rasch wachsende Bevölkerung 
nicht sterben zu lassen. Während in unseren Schulbüchern 
noch die Zahl von 26 Millionen Äthiopiern steht, rechnet 
mangels eines statistischen Landesamtes Addis Abeba mittler­
weile mit 45 Millionen landesweit... 
Ein Land taucht in dieser Aufstellung erst gar nicht auf, weil es 
ähnlich Liberia seinen allmählichen Verfällsprozeß in den letz­
ten Monaten/Wochen durchgemacht hat: Somalia, das Land 
am Horn von Afrika, das Land, in dem kein Honig fließt, aber 
in früheren Jahrzehnten fleißige Nomaden den Reichtum des 
Landes in Überfülle produzierten: Vieh, «livestock», das in 
riesengroßen Herden im Norden über Hunderte von Kilome­
tern bis zum Rote-Meer-Hafen Berbera getrieben wurde, dort 
auf riesige, mehrstöckige Schiffe verladen und nach Adena 
und Djeddà, in den Jemen, nach Saudi-Arabien oder in die 
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Vereinigten Arabischen Emirate transportiert wurde - gegen 
gutes Geld. Als die Somalis noch in ihrer angestammten «pa­
storal defriocracy»,(sp der Titel des wichtigsten ethnologischen 
Buches von Lewis über die Nomaden Somalias) sich entfalten 
konnten, gab es genügend Nahrung, Milch, Früchte der Gär­
ten und des Feldes für die Bewohner des wunderschönen 
Landes, das sich 3000 km an der Küste des Roten Meeres 
entlang erstreckt. 
Sowohl in Liberia wie in Somalia haben zwei macht- und 
geldgierige Regime ihr. Land ausgesaugt, haben entsprechend 
Milliardenbeträge für den eigenen Clan und die eigene No­
menklatura ins Ausland geschafft und überlassen das Land 
jeweils dem Chaos und der Verwüstung. In Liberia gibt es jetzt 
wenigstens schon eine neue Interimregierung, in Somalia be­
ginnt ein Krieg aller gegen alle, weil es dem Präsidenten Siad 
Barre gelungen ist, die Stämme der Somalis gegeneinander 
auszuspielen. Sie kämpfen jetzt alle gegeneinander. 
Während in Afrika das Massenelend schon eingesetzt hat, in 
den Ländern Ostafrikas (Somalia, Sudan, Äthiopien) auch 
schon viele Menschen Hungers gestorben sind, hat sich Euro­
pa wie mit einem Ruck von Afrika abgewendet. Die Golfkrise 
wie auch die Entwicklung in Sowjetrußland waren magische 
Anziehungspunkte, die Afrika schnell vergessen ließen. Afri­
ka verdämmert in unserem politischen und humanitären Be­
wußtsein. Eine von viel TV-Unterhàltung und Rührseligkeit 
angeheizte «Ein Herz für Rußland»-Hilfe hat von der Hilfsbe­
reitschaft der Deutschen soviel weggenommen, daß es schwer­
fällen wird, jetzt nach Weihnachten noch einmal das Hunger-
und Spenden-müde Publikum für Afrika aufzurütteln. 
Das Fatale an der Hilfe für die Menschen in der Sowjetunion: es 
wurde zum Anreiz und zur Motivation eine Hungersituation, ein 
«Hunger-Frier-Winter» vorgegaukelt, von dem die Kenner des Lan­
des wußten, daß es ihn so nicht gibt. Es gab und gibt Versorgungslüc­
ken; Randgruppen in der Sowjetunion fallen bei der sprichwörtlichen 
Rücksichtslosigkeit sogenannter sozialistischer Länder durch den 
Rost der Gesellschaft - ihnen zu helfen, war den Europäern aufgege­
ben. Aber was wir zumal in Deutschland erlebten, war eine «Entertai-
nisierung» der Hilfe zu eigenem Profit. Zur Weihnachtszeit will jeder 
Spender, jede Fernsehstation und jede Zeitung ihre eigene Aktion 
durchziehen: Man hatte sich dieses Jahr auf die Sowjetunion verlegt -
und hat darüber alle journalistischen Tugenden einfach vergessen. 
Wahrscheinlich wird das ein Mediengesetz der nächsten Jahre wer­
den. Zu Weihnachten werden die elektronischen Medien zu Werbe­
agenturen. Sie hängen sowohl den Journalismus wie.das redliche 
Bemühen um humanitäre Hilfe für die schwerstbetroffenen Völker in 
den Schrank. 

Eine Geschichte von Bürgerkriegen 
Afrikas Völker haben nicht die Regierungen, die sie verdie­
nen. Der Sudan erlebt seit dem Tag seiner Unabhängigkeit 
seine eigene Geschichte nur noch als eine Folge von Natur-
und Bürgerkriegskatastrophen. Das Land wurde 1956 in die 
Unabhängigkeit entlassen, nachdem es lange zwischen den 
britischen und den französischen Kolonialherren hin und her 
gezerrt worden war. Der Mahdi-Aufstand unter Führung der 
islamischen Sekte der Ansar zeigte, welche aufmüpfige Kraft 
und welcher Stolz in diesem Volk schlurnmern. Doch haben 
alle aufeinanderfolgenden Regime in der Hauptstadt Khar-
toum das Land um keinen einzigen Schritt vorangebracht. Im 
Gegenteil: Große Teile einer vor Fruchtbarkeit explodieren­
den Landwirtschaft im Nordosten wie im.Süden liegen brach, 
die noch unter Briten und später mit westlichen Entwicklungs­
geldern aufgebauten Industrien sind verödet, das Handels­
und Marktsystem innerhalb des riesengroßen Landes funktio­
niert ebensowenig, wie es noch Kommunikation im Sudan gibt 
- außer über die Funkantennen der sich gegenseitig bekriegen­
den Armeen. Der Regierungsarmee Khartoums steht die 
SPLA (Sudanese People's Liberation Army) gegenüber. In 
Khartoum hat seit dem Juni 1990 ein arabisch-fundamentalisti­
sches Militärregime die Macht übernommen (derzeitiger 

Staatschef ist Omar el-Bachir), das dem seit 1956 schwelenden 
Konflikt zwischen Nord und Süd seine schlimmstmögliche 
Wendung gegeben hat: Man hat die arabisch-islamische Sha-
ria-Gesetzgebung für das ganze Land verbindlich gemacht mit 
Einschluß der Verstümmelungsstrafen und behandelt die 
Schwarzafrikaner im Süden als Bürger zweiter Klasse. 
Gegen diese Mißachtung, die sich in allen Bereichen der Ge­
sellschaft demonstrativ zeigt, haben die untereinander auch 
oft zerstrittenen Stämme des Südens von 1960 bis 1974 einen 
ersten Bürgerkrieg geführt, der unter dem Begriff des Pfeilgif­
tes Anya Nya bekannt wurde. Dieser Bürgerkrieg fand 1972 
noch einmal seine Lösung. Dem Süden wurde innerhalb der 
sudanesischen Förderation eine regelrechte Autonomie zuge­
standen: Der Stadt Juba im Herzen des Südsudan wurde eine 
heimliche (Neben-) Hauptstadt-Rolle zuerkannt. Doch schon 
1981 machte der größenwahnsinnig gewordene Sudanherr­
scher Jafaar el Numeiri diesem Friedensabkommen durch 
einen Federstrich ein Ende und kassierte die drei Südprovin­
zen - Equatoria, Bar el Ghazal, Upper Nile. Woraufhin sich 
einer der beliebtesten und begabtesten Offiziere der sudanesi­
schen Armee, Oberst Dr. John Garang, in Bor mit etwa 200 
seiner Getreuen aus der Garnison und Armee entfernte, nach 
Äthiopien ging und seither von dort einen militärisch höchst 
erfolgreichen Bürgerkrieg mit mittlerweile an die 40 000 Sol­
daten gegen die Zentralregierung führt. Was allerdings die 
zivile Entwicklung des Südsudans angeht, so findet hier seit 
einem Jahrzehnt eine Rückentwicklung statt. 
Die langsam in den wenigen städtischen Zentren gewachsene 
Zivilisation, Straßen- und Kommunikations-, Handels- und 
Marktverbindungen, aussichtsreiche Ölbohrungen von Chevr 
ron und ein großes Nil-Eindämmuiigsprogramm - das alles ist 
zusammengebrochen, von der im Süden vor Fruchtbarkeit 
explodierenden Fauna schon längst eingeholt. 
Der zweite sudanesische Bürgerkrieg tobt jetzt schon in sei­
nem neunten Jahr. Alle Dialogversuche, zu einer friedlichen 
Regelung des innersudanesischen Konflikts zu kommen, sind 
in den letzten neun Jahren gescheitert. Nach dem Sturz der 
Regierung des Imam Sadiq el Mahdi, der am 6. Mai 1986 - also 
genau, ein Jahr nach dem Sturz des machtbesessenen Herr­
schers Jafaar Numeiri - vom Volk demokratisch gewählt wor­
den war, gibt es nicht mehr die geringste Aussicht auf eine 
friedliche Round-table-Lösung und auf ein Ende des Krieges. 
Das von den Muslim Brothers und der fundamentalistischen 
National Islamie Front (NIF) inspirierte Militärregime des 
Omar el Bachir (Putsch am 30.6.1989) hat nicht das geringste 
Interesse an Versöhnung oder Ausgleich, sondern hat die Ge­
gensätze jüngst im Dezember 1990 noch einmal durch die 
erneute Legalisierung der Amputationsbestimmungen der 
Sharia verschärft. 

Exemplarische Hilfsaktion im Südsudan . 
Seit 1989 kam es im Südsudan zu einem sensationellen Über­
einkommen der beiden kriegführenden Parteien mit UNICEF 
und WFP, also dem Kinderhilfswerk der UNO und dem Welt-
ernähfungsprogramm. Die Operation Lifeline Sudan wurde 
damals geboren: In bestimmten von den Kriegsparteien ausge­
handelten Friedenskorridoren gingen von dieser Zeit an so­
wohl Flugzeuge wie Lkw-Konvois mit den überlebenswichti­
gen Nahrungsmitteln ins Land. Für die ersten Monate wurde 
sogar ein Waffenstillstand zugunsten der humanitären Opera­
tion vereinbart, der allerdings weder genau eingehalten wurde 
noch bis ins Jahr 1990 ging. Dennoch: Wie nach dem Gesetz 
der normativen Kraft des Faktischen machten die beiden 
UNO-Agenturen 1990 und nun auch 1991 einfach weiter. Di­
plomaten flüstern in Nairobi, die völkerrechtliche Basis dieser 
Operation wäre kühn und gewagt: Man setze die Billigung der 
Khartoum-Regierung für die Fortführung nach dem Waffen­
stillstand stillschweigend voraus. Die Hauptsache ist, die Ope­
ration läuft weiter, gibt damit auch ein Modell wie humanitäre 
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Hilfestellung in letzter Instanz, die auch dann stattfinden muß, 
wenn die Hilfe über ein Nachbarland oder eine Grenze gelei­
stet'werden muß, zu der man kein ordentliches Visum hat. 
«Cross-border-Operation» nennt man das im technischen 
Sprachgebrauch der Humanitären - und solche «Cross-bor-
der»-Projekte waren bislang Monopol der Nichtregierungsor­
ganisationen. Im Südsudan östlich des Nil ist es nun zu einer 
exemplarischen Zusammenarbeit der UN und der Nichtregie­
rungsorganisationen aus dem Nachbarland Kenya in den Süd­
osten des Sudan gekommen. Die Arbeitsteilung besteht darin: 
► Die beiden Großen, UNICEF und WFP, bieten der Ge­
samtoperation den großen Transport­, Logistik­ und Kommu­
nikationsschirm, 
► gleichzeitig sind 14 kleine, risikobereite Nichtregierungsor­
ganisationen im Lande und an der Bürgerkriegsfront und ar­
beiten in den klassischen Überlebensfeldern: Basisgesund­
heitsmedizin, ländliche Ambulanzen und Gesundheitszen­
tren, Saatgutprogramm,' Straßenbau, Impfprogramm, Ausbil­
dung von Community Health Workers für ein flächendek­
kendes Gesundheitswesen. 
Die kleinen Nichtregierungsorganisationen sind mit UNICEF 
und WFP vertraglich verbunden und haben Anspruch auf 
Plätze in den fünf Flugzeugen und im großen Transit­Camp, 
das die UNO in Loki­Chokio an der kenyanischen Grenze 
aufgebaut hat. 
Das Ergebnis dieser Hilfsoperation: Fast unbemerkt von der 
Weltöffentlichkeit wurde ein großer Landesteil des Südsudan 
(die Ostbank des Nil ist dreimal so groß wie die Bundesrepu­
blik) vor dem Zurücksinken in den Naturzustand bewahrt. 
Während der Kriegsjahre 1985 bis 1988 ist die Bevölkerung des 
Südsudan aus dem Land in die Nachbarländer im Osten 
(Äthiopien) und Süden (Uganda) sowie im eigenen Land in 
großen Scharen nach Norden in die Hauptstadt Khartóum 
geflohen. Das Land begann zu veröden und buchstäblich zu 
versteppen, die Zivilisation verschwand hier einfach. Nun 
aber kommt die Bevölkerung zurück. Fährt man von dem 
Nil­Ort Bor (früher ein 30000­Einwohner­Städtchen, jetzt re­
duziert auf 1500 Bewohner) in die umliegenden, ländlichen 
Gebiete, erlebt man wieder ein quirliges Bauernleben, die 
Dörfer sind voller Menschen, die Bauern pflanzen wieder 
Durra, die Hirseart, die in diesen geographischen Breiten am 
besten gedeiht. 

Recht auf humanitäre Assistenz 
Die «Operation Lebensader Sudan» nimmt in der Praxis etwas 
vorweg, was der französische Präsident François Mitterrand 
1988 in seiner Rede vor der UN­Vollversammlung vorgeschla: 
gen hat ­ mit deutscher Unterstützung. Der Katalog der Men­
schenrechte müßte um ein neues Menschenrecht ergänzt wer­
den, was dem seit der Helsinki­Konferenz privilegierten Stel­
lenwert­der Menschen­ und Völkerrechte entsprechen würde: 
das Recht der Menschen, die in Gefahr sind zu verhungern, zu 
erfrieren, zu ertrinken, zu verdursten, humanitäre Assistenz 
zu beanspruchen; und die diesem Menschenrecht entspre­
chende Pflicht der Hilfsgemeinschaft, diesen bedrohten Men­
schen zu Hilfe zu eilen, dabei auch über Küsten, Territorien, 
Grenzen hinwegzugehen, ohne die «ordentliche» Territorial­
souveränität zu beachten. 
Cross­border­ das findet zum ersten Mal in der Geschichte der 
etwa 30jährigen Entwicklungshilfe im Verein mit UNO­Agenr 
türen statt und mit diplomatischer.Rückendeckung. Niemand 
weiß zu sagen, wie lange das gut gehen wird. Nadelstiche und 
Störmanöver der Regierung in Khartoum gibt es genug. Im 
September 1990 schickte Khartoum wieder wochenlang Flug­
zeuge, die auf die eine oder andere Ortschaft Bomben warfen 
und damit die Sudanesen wie die Organisationen aus dem von 
der Zentralregierung nicht beherrschten Gebiet hinaustreiben 
sollten. 
Das Modell wirkt weiter. Das Schiff Dánica Rainbow (alias 

Cap Anamur VII) hat am 9. Januar an einer Bucht Nordsoma­
lias, Hiis Mait, den die Befreiungsbewegung Nordsomalias 
kontrolliert, 1500 Tonnen Nahrung und Medizin entladen kön­
nen ­ in täglichen Portionen von 120 Torinen, weil die Ausla­
dung in Ruderbooten geschehen mußte. Diese 1500 Tonnen 
Nahrungsmittel hatte die deutsche Bundesregierung bezahlt, 
wissend darum, daß das deutsche Hilfsschiff diese Nahrungs­
mittel «cross coast» ­ also über eine Küste ­ ins Land Somalia 
bringen würde­, an der die Territorialregierung nichts mehr zu 
sagen hat; 

Ökumenisches Engagement 
Der Traum von der Einheit der Christen, wird er hier Realität? 
Not lehrt nicht nur beten. Die Not macht egoistisch, recht­
haberisch, raffgierig. Der Mangel ist überall Konfliktprodu­
zent. Aber die Not der Schwarzafrikaner im Südsudan hat die 
beiden christlichen Kirchen so eng zusammengeführt, daß es 
dem Papst möglicherweise zuviel wird. Als wir den (protestan­
tischen) Bischof von Bor, Nathanael Garang, in seiner schilf­
bedeckten Hütte besuchen, zieht er plötzlich unter seinem 
Feldbett eine Mappe hervor, holt ein Foto heraus: Auf dem 
Foto steht Nathanael Garang, Bischof der protestantischen 
Kirche des Sudan, stolz neben dem Papst, rechts sein katholi­
scher Kollege Bischof Paride Taban (katholische Diözese von 
Torit). Paride Taban wurde durch seinen Mut bekannt, mit 
dem er für seine eingeschlossene und ausgehungerte Bevölke­
rung von Torit weltöffentlich so laut geschrien hatte (bis zum 
Fall der Stadt in die Hände der SPLA am 26. Februar 1989), 
daß die Befreiungsbewegung den Bischof erst mal inhaftierte 
und in ein Gefangenenlager brachte. Als Oberst John Garang 
im Mai 1989 in der Buhdesrepublik weilte, kam es zu einem 
Treffen mit kirchlichen Organisationen. Garang konnte sich 
nur mit Mühe der auf ihn wegen des Bischofs einstürmenden 
Fragen erwehren. 

Die Situation hat sich inzwischen grundlegend gewandelt. Bi­
schof Paride Taban ist jetzt der vom Vatikan beauftragte Bi­
schof für die «befreite Zone», er ist neben dem Rebellenführer 
John Garang die souveräne Persönlichkeit aller Südsudane­
sen. Er hat ausdrücklich und wieder ohne jedes Zögern er­
klärt: Er sei nicht der «Bischof der SPLA», sondern der Bi­
schof seines Volkes. Er hat darauf beharrt und es erreicht, wie 
er uns am Morgen des 2. Dezember in seinem Haus in Torit 
erzählt, daß die kirchliche Hilfsorganisation autonom arbeiten 
kann, neben der schwachen Hilfsorganisation der SPLA ­ die 
SRRA heißt (Sudanese Relief and Rehabilitation Agency). 
Allen, die ins Land kommen, erklärt er: Ihr müßt wissen, daß 
dies ein Kriegsgebiet ist und ¿s mutmaßlich länger bleiben 
wird. Und wie zum Beweis fielen zwei Wochen vorher wieder 
Bomben auf die Stadt, die in gefährlicher Nähe zu dem um­
kämpften Juba liegt. Als wir zu Mittag aus der Stadt in Rich­
tung Norden weiterfahren, gibt es Bombenalarm, auch der 
Bischof sucht Zuflucht in seinem kleinen, primitiven «Bunker» 
im Garten. Aber meist, so sagt er, ist der Bunker schon voller 
Menschen, er kommt nicht mehr rein. Er sagt es lächelnd, 
empfängt uns im Kreis seiner zwölf Pfarrer, die nach dem 
gemeinsamen Tee pius Hirsebrei schnell in alle Ecken der 
Diözese ausschwärmen. 

Wann wird Afrika für uns Europäer wieder aus dem Verdäm­
mern erwachen? Spätestens wenn «der Marsch» beginnt. Im 
Mai 1990 strahlte das deutsche Fernsehen (ARD) den Fern­
sehfilm «Der Marsch» von William Nicholson aus. Der Film 
zeigt in einer Art fiktiver Dokumentation (engl. Docu Drama) 
den bevorstehenden Aufbruch der afrikanischen Massen zum 
Gelobten Land Europa. Isa el Mahdi, charismatischer Suda­
nese, hat es wie Millionen junger, zukunftsfreudiger Afrikaner 
satt, bei den Habenichtsen stehenzubleiben. Zusammen mit 
einer immer größer werdenden Marschkolonne zieht er durch 
die Wüste erst des Sudan, dann Libyens, Algeriens, Marok­
kos, nähert sich unter steigender Aufmerksamkeit der euro­
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päischen Medien und damit auch der Politik, den Gestaden 
Spaniens, also Europas. Der sich zu Sondersitzungen versam­
melnden Europäischen Kommission gelingt schnell der ge­
meinsame Aufbau einer Task-Force, die mit Schießbefehl die 
Massen aus dem hungrigen Süden aufhalten soll. Die Sender 

waren bemüht, vorab den Zuschauern den möglichen Schrek-
ken durch den Verweis auf die Fiktion - auf den Spielfilm - zu 
nehmen. Aber «der Marsch» kann schon in den nächsten 
Jahren aus der Fiktion in die kitzlige Realität springen. 

Rupert Neudeck, Troisdorf 

Von der Redlichkeit des Sprechens 
Zum siebzigsten Geburtstag von Kurt Martin 

In den Jahren, in denen die lyrische Sprache der Christen 
verstummte, stellte sich vehement die Frage: Wo kommt in 
dieser wirtschaftlich expansiven, politisch aggressiven Welt 
noch Gott vor? - Der Gott der Erde, der Gott der Schöpfung, 
der Gott des Friedens? - Wie kann sich in einem so extensiven 
und intensiven Produktionsfeld der Wirtschaft Glaube äu­
ßern? Wo und wie kann er in diesem Aggressionsfeld glaubhaft 
ins Bild treten? - Gewiß hallte er unter den Gewölben der 
Kirchenschiffe akustisch fort. Aber wo sonst? - Vielleicht 
konnte, durfte der Glaube gar nicht mehr hallen. Natürlich 
gab es immer noch große Veranstaltungen, organisierte Kund­
gebungen des Glaubens (die großen Kirchen- und Katholiken­
tage). Aber sonst trat er außerhalb der Kirchenräume immer 
weniger ins Bild. 
Die sprachliche Wiederholung der biblischen Botschaft durch 
Jahrhunderte schließt die Gefahr in sich, daß der Glaube zur 
Formel erstarrt. Eine bloße Weitergabe tradierter Sätze setzt 
sich dem von jeder Generation zu leistenden Prozeß, eine neue 
Sprache zu finden, nicht aus. Die Formel wird dann zur Hülse, 
der Satz zum Stereotyp, das Bild zum Zitat. Der Glaubenssatz 
stammt nicht mehr aus lebendiger Glaubenserfahrung, bezieht 
sich nicht mehr auf einen Weltzusammenhang von hier und 
heute. Eine nur traditionelle Sprache der biblischen Botschaft 
verkündet zwar das neue Leben. Aber dieses Leben wird nicht 
glaubhaft, weil es sprachlich und stilistisch als Greis daher­
kommt.1 

Wo immer das Christentum vital anwesend war, bezeugte es 
sich durch eine vitale Sprache. Sprache ist aber kein zu besit­
zendes Ding, sondern ein lebendiger Prozeß, dem sich jeder 
Sprechende aussetzen muß. Theologen und Pastoren veren­
gen das Sprachproblem christlicher Verkündigung, wenn sie 
meinen, es gehe bei der Tradierung der christlichen Botschaft 
nur um die Übersetzung eines bereits Bekannten und Gewuß­
ten in ein zeitgenössisches Sprachgewand. Damit unterschät­
zen sie den Sprachprozeß als einen Prozeß der Spracherkun­
dung, der Auseinandersetzung mit Wort und Welt als Findung 

*Kurt Marti, am 31. Januar 1921 in Bern geboren, war bis 1983 dort als 
Pfarrer tätig und wohnt heute noch dort. Der hier veröffentlichte Text von 
P. K. Kurz wird unter dem Titel «Ohne die Akustik der Kirche» in einer 
erweiterten Fassung in einem von.Christof Mauch herausgegebenen Sam­
melband (mit Beiträgen u.a. von W. Jens, K. Obermüller, D. Sölle, E. 
Pulver) zum 70. Geburtstag von K. Marti erscheinen: Kurt Marti. Texte, 
Daten, Bilder. Vorwort von Walter Jens. Sammlung Luchterhand 897, 
Frankfurt, Marz 1991. 
1 Zum Phänomen der sog. «christlichen Literatur» und ihrer Zäsur in der 
umbrechenden zweiten Jahrhunderthälfte vgl. P. K. Kurz, Warum ist die 
christliche Literatur am Ende?, in: Ders., Über moderne Literatur. Band 
3, Frankfurt 1971, S. 129-150; K. Marti, Moderne Literatur, in: Ders., zus. 
mit K. Lüthi, K. von Fischer, Moderne Literatur, Malerei und Musik. Drei 
Entwürfe zu einer Begegnung zwischen Glaube und Kunst. Zürich-Stutt­
gart 1963, S. 15-165: Marti zitiert S. 36f. Hugo Ball: «Die großen Dichter 
und Sprachkünstler sind nicht mehr innerhalb der Kirche zu finden; sie 
stehen außerhalb, und das kann nicht nur eine Folge ihrer Bosheit sein. Sie 
haben, wo sie mit den Ekklesiasten konkurrieren, mehr Sinn und Gewissen 
für das Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung als jene, die es ex officio 
haben sollten, und das absolute Wort verkünden. Wie kann man aber, so 
fragt der Dandy, zum ewigen Wort einen Zugang haben, wenn man das 
zeitliche und relative Wort brutalisiert?»; K. Marti, Grenzverkehr. Ein 
Christ im Umgang mit Kultur, Literatur und Kunst. Neukirchen-Vluyn 
1976. 

des Noch-nicht-Gewußten. Sie wollen die Veränderung der 
Perspektive durch das zugleich (zeitlich, örtlich, kulturell und 
wissensmäßig) bedingte wie auch interessiert betrachtende 
Subjekt nicht wahrhaben. Sprache fordert die ganze menschli­
che Existenz des Sprechers. Sie schließt Veränderungen von 
Zeit und Geschichte, die Entwicklung und den Wandel des 
Lebendigen ein. Zweifellos liegen die Schwierigkeiten des 
Christen für einen kreativen Umgang mit Sprache auch darin, 
daß die Sprache, die gesprochen wird, auf ihre Nachrichten­
funktion reduziert wird. Die Produktionsstätten von Wirt­
schaft, Wissenschaft, Politik und die durch sie gesteuerte 
Nachrichtenwelt sind mit ihren Möglichkeiten, ihre Sicht der 
Wirklichkeit zur Geltung zu bringen, den sprachlichen Mög­
lichkeiten des Christen überlegen. Der Christ also ein Opfer 
seiner glaubenslosen Mitwelt? Gemach, - hilft der Christ als 
Bürger, als Mann und Frau in Wirtschaft, Politik und im 
Konsum nicht mit, eine «glaubenslose» Welt zu produzieren, 
zu rezipieren, ihr Wachstum zu beschleunigen? 
Kurt Marti zählt seit Beginn seines öffentlichen Schreibens in 
den späten fünfziger Jahren zu den Autoren, die diesen sozia­
len und politischen Kontext wahrgenommen haben. Nicht 
tröstliche Erbauung, nicht die nochmalige Sammlung christli­
cher Edelreime, sondern kritische Auseinandersetzung mit 
Wirklichkeit hieß für ihn von Anfang an sein Auftrag. Dogma­
tische, moralische, biblische Autorität schützen den Autor 
nicht; er muß hinaus «ins Offene». Nicht. Repetition, Para­
phrase, Erbaulichkeit, glättende Tröstung sind ihm aufgege­
ben, sondern die Auseinandersetzung mit einer Welt im Um­
bruch, mit dem Christsein in der Krise, mit dem gärenden 
Prozeß von Aufklärungs- und Glaubensbewußtsein. 

Provokation in der Sprache 
In Martis Versen fällt von Anfang an die Abwehr tradierter 
Formeln aus Bibel und Kirche auf. Deren bloße Repetition 
leistet nichts, wenn keine Innovation, keine Beziehung des 
damals Gesagten zur Welt von heute gewonnen,wird. Zu­
nächst hat Marti Elemente von der dynamisierten Wortgestik 
des Expressionismus aufgenommen: Wortballungen, kräftige 
Komposita, Genitiv-Metaphern, "Komparative, sogar kosmi-. 
sehe Bilder. Deutlich erkennbar noch in dem wichtigen Vers­
text Preisungen aus den abendland-Gedichten2 von 1980 (er 
hieß in der frühen Fassung Weihnachtspsalm):. 
preise den rhythmus gebogener räume 

die gestirne entwandernd ins all 
preise die dunkelstürze von meeren 

der mondgebirge fata morgana 
preise den sonnensabbat 

das kosmische, fest... 
Als erster unter den christlichen Versautoren hat er konkrete 
Poesie geschrieben. Später sprach man von konkretistischen 
Texten. 
Der sogenannte Konkretismus wurde von Eugen Gomringer in 
Anlehnung an Max Bill aus dem Bereich der Malerei über-.. 

2 abendland. gedichte. Darmstadt-Neuwied 1980,51984; die frühere Fas­
sung ist u.a. veröffentlicht in: P. K. Kurz, Hrsg., Psalmen vom Expressio­
nismus bis zur Gegenwart. Freiburg u. a. 1978, S. 260f. •. ,...,., 
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